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    Di Cesare wurde am 30. Oktober 1968 unter dem bürgerlichen Namen Reinhold Hamblock in Wuppertal geboren. Nach einer über Jahrzehnte dauernden Odyssee, während die er verschiedene Familiennamen trug, wurde sein in Italien anerkannter Familienname durch eine öffentlich-rechtliche Namensänderung auch in Deutschland anerkannt. Nach dem erfolgreichen Ablegen des Staatsexamens durfte er die Berufsbezeichnung Medizinisch-Technischer-Assistent tragen. Bevor er 2008 mit dem Schreiben begann, arbeitete er in verschiedensten Berufen. Seine Hobbies: Die Psychologie, Fotografie und natürlich seine ungebremste Leidenschaft für sein Heimatland Italien. Er ist geschieden und Vater zweier Töchter. 2009 erschien sein erster Roman ›Klaras lange Reise‹. Er wurde weltweit verkauft und erreichte sehr bald Bestsellerstatus. Es folgten die Romane ›Cecilias zerrissene Bande‹ (2010), ›Klaras lange Reise: Übungsbuch‹ (2011) und ›Terralumina‹ (2012), bis er mit der authentischen Geschichte ›Was bleibt ist Sus Liebe‹ (2013) begann, ANUAS e.V. zu fördern und zu unterstützen. Diese Hilfsorganisation für Gewaltopfer mit integrierter Selbsthilfegruppe ist bundesweit einzigartig. Der Erlös aus dem Verkauf fließt dieser Hilfsorganisation zu. Alle oben genannten Romane wurden noch unter dem Künstlernamen Reinhold Kusche veröffentlicht. Seit 2013 publiziert er nur noch unter dem Namen DI CESARE.

  




  Ein unerwarteter Fund




  Der silbrige Schein der Sterne ließ den Schnee auf dem Gipfel des Monte Subasio glitzern. Der Vollmond stand am wolkenlosen Himmel über Assisi und tauchte die Gebäude, die aus dem charakteristischen weiß-rosa Gestein des Monte erbaut worden waren, in einen hellen Glanz. Die schneebedeckten Dächer des Sacro Convento und der Basilika San Francesco thronten über den Hängen des Berges. Die Bewohner der Nachbarstädte Spello und Nocera Umbra, die mit Assisi über den Naturpark Parco del Monte Subasio verbunden waren, bereiteten sich wie die überwiegende Mehrheit der Landbevölkerung auf die wohlverdiente Nachtruhe vor. Die Quelle Fontemaggio, die am Berg entsprang, plätscherte und murmelte langsam vor sich hin.




  Auch die Gipfel der Berge Civitelle, Sermolla und die der Hügel San Rufino und Pietralunga, die ebenfalls zum Monte Subasio-Naturpark gehörten, badeten ausgiebig im Licht der funkelnden Sterne, sodass tanzende Lichtreflexe die Dunkelheit immer wieder durchbrachen. Diese Region grenzte nördlich an den Fluss Tescio, nordöstlich an den Wildbach Chiona und südwestlich an das Gebirgsgebiet, das Assisi mit Spello verband.




  Das Erscheinungsbild des Höhenzugs im Südwesten des Monte Subasio war durch den Prozess der Verkarstung über die Jahrhunderte schwer gezeichnet und von meist flacher Struktur. Die steilen Hänge des Ostens bildeten auf diese Weise einen pittoresken Kontrast in diesem atemberaubenden Landschaftsbild Umbriens.




  Silbrig glänzende, knochige und alte Ölbäume krochen den Subasio empor, deren Anpflanzung sich von Assisi bis nach Spello auf der einen Seite und von Costa di Trex bis nach Armenzano und San Giovanni auf der anderen Seite erstreckte. Die nachfolgende Landschaft wurde von Eichen, Hainbuchen, Eschen sowie Ahornen und Buchen beherrscht, die gleich finsteren Schattenriesen über den Flecken Erde zu wachen schienen. Die abschließend aufgereihten, harzhaltigen Hochwälder reckten ihre Baumkronen dem Himmel entgegen, als wollten sie die Wolken streicheln. Dieses Gebiet war sanft eingebettet in ausladende Gipfelwiesen, über die immer noch vereinzelt weiße Farbkleckse gestreut waren. Die ersten wärmenden Sonnenstrahlen des Jahres vermochten es nicht, den hartnäckigen Schneeteppich des vergangenen Winters zu schmelzen. Weithin sichtbar thronte das Mutterhaus aller Franziskanerklöster, das Sacro Convento, auf den sanft gewellten Hängen des Monte Subasio. Hier lebten die Franziskaner nach dem Gebot des Evangeliums: »Wer vollkommen sein will unter euch, verlasse alles, und was er hat, gebe er den Armen, dann komme er und folge mir nach.«




  Am Collo d'Inferno, dem sogenannten Höllenhügel, der außerhalb der damaligen Stadtmauer Assisis aufragte, schaute Pater Andrea schlaftrunken auf das aus Holz geschnitzte Kreuz, das über dem Eingangsbereich seines Schlafgemachs hing.




  Seit einer Stunde wälzte er sich nun bereits auf seiner Matratze hin und her. Verzweifelt zog er die Bettdecke über seinen Kopf, um sie anschließend schwungvoll von sich zu werfen und sich aus dem Bett zu quälen. Durch das schmale Fenster drang das Schwarzgrau der Nacht. Nur das Mondlicht tauchte die Schlafkammer in fahles Licht und ergoss seinen silbrigen Schein über eine kleine Ikone, die auf seinem Nachttisch wachte. Sie zeigte das Abbild Jesu, wie ihn sich die Menschen im sechsten Jahrhundert vorgestellt hatten. Pater Andrea machte ein bis zwei tastende Schritte durch das Zimmer, bis er den Lichtschalter erreicht hatte und das Deckenlicht aufflammte.




  Im Dormitorium des Sacro Convento war im klösterlichen Leben nach dem letzten Abendgebet schlagartig Ruhe eingekehrt. Die Pater suchten für ein paar Stunden im Schlaf Erholung für Körper, Seele und Geist, bevor das Invitatorium als Eröffnung des neuen Tages mit dem Ruf ›Herr, öffne meine Lippen, damit mein Mund dein Lob verkünde‹ sie wieder in die Kapelle rief.




  Pater Andrea war schon immer ein Mensch gewesen, der das ruhige Nachtleben hinter den Klostermauern nutzte, um sich völlig ungestört seiner großen Leidenschaft hinzugeben. Er hatte während seines Theologiestudiums seine Liebe zur Kirchengeschichte entdeckt. Wann immer es seine knappe Freizeit erlaubte, verbrachte er unzählige Stunden in der Scriptoriums-Bibliothek. Und er war stets auf sein äußeres Erscheinungsbild bedacht, was so gänzlich untypisch für das Klischeebild eines franziskanischen Klosterbruders war. Seine bereits früh ergrauten Haare waren durchzogen von silbrigen und grafitfarbenen Strähnen, die einen farbigen und eleganten Kontrast bildeten. Seine Frisur war abhängig von seiner Stimmung und variierte von sportlich bis elegant, stets von Andrea perfekt mit einem Kamm in Form gelegt. Einige graue Strähnen hingen ihm wie ein haariger Vorhang ins Gesicht und betonten sein klassisches Profil. Seine sportlich schlanke Figur wurde von breiten Schultern perfekt in Szene gesetzt. Sein stets aufrechter Gang strahlte überschäumendes Selbstbewusstsein aus. Seine Gesichtszüge wirkten weich, aber bestimmt, seine Augen sprühten vor Lebensfreude und erinnerten an funkelnde, smaragdgrüne Diamanten.




  Andrea riskierte noch einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel, ob sein äußeres Erscheinungsbild auch ansehnlich wirkte und warf sich seine Tunika über, die ihm als Unterkleid diente. Anschließend hüllte er seinen Körper in eine braune Kukulle, ein weites Obergewand mit einer Kapuze, und band einen einfachen, weißen Strick mit drei Knoten um seine Taille, der als Gürtel fungierte. Seit Gründung des Ordens diente dies als Symbol für Armut, Keuschheit und Gehorsam.




  Das Geräusch eines sich im Schloss drehenden Schlüssels war zu hören, die Pforte schwang knirschend auf. Vorsichtig wanderte Andreas Augenpaar nach rechts, dann nach links, um sich zu vergewissern, ob die Luft im schlauchförmigen Gang rein war. Dann zog er seine Kapuze tief in sein Gesicht. Vielleicht würde es hilfreich sein, um unerkannt zu bleiben – so war seine Überlegung –, sollte er trotz der späten Stunde überraschenderweise auf einen seiner Mitbrüder treffen.




  Bevor er aber endgültig seinen ersten Fuß in den Gang setzte, warf er nochmals einen letzten prüfenden Blick in beide Richtungen. Als er überzeugt war, unbeobachtet zu sein, schlich er diesen auf leisen Sohlen entlang.




  Er war sehr darauf bedacht, dass seine nächtlichen Ausflüge, die er gewohnheitsmäßig unternahm, auf keinen Fall Aufsehen erregten, denn immer wieder störten sich einige seiner Mitbrüder an seinem Verhalten – allen voran Bruder Cornelio. Andrea hatte immer noch den Status des ›Sonderlings‹ inne, obwohl er bereits vor zwei Jahren nach seiner Versetzung in diese Klostergemeinde aufgenommen worden war.




  Auch wenn der Orden der Franziskaner eine Hierarchie strikt ablehnte, denn offiziell existierte kein Prior, gab es dennoch ein internes, unausgesprochenes Machtgefüge. Bruder Cornelio wurde von allen dafür akzeptiert, sich um die Einhaltung der Ordensregeln zu bemühen. Und diese sah eine strenge Nachtruhe vor!




  Bruder Cornelio war nicht so bemüht um sein Aussehen wie der eitle Andrea. Seine schwarzen Naturlocken flossen bis auf die Schultern hinunter. Seine Hände fanden sich oft über den Bauch gefaltet, der unter seiner braunen Kukulle spannte. Und der Gesichtsausdruck des Mönchs demonstrierte Strenge, die keinen Widerspruch duldete.




  Andrea war bereits zum wiederholten Male zu Cornelio zitiert worden, nachdem er von einem seiner Mitbrüder angeschwärzt worden war. Ihm war von Cornelio mit einem missliebigen Blick nahelegt worden, sich endlich in das Klosterleben einzufügen. Dessen Stimme hatte bereits einen gefährlichen Unterton angenommen, der Andrea zur Vorsicht mahnte.




  Jedoch setzte Andrea dem aufgebrachten ›Prior‹ das Beispiel Jesu während des Abendmahls entgegen: »Einer wasche des anderen Füße!« Dieser Hinweis machte Andreas Missmut nur allzu deutlich, denn mit diesen Worten ermahnte er Cornelio, sich nicht so weit aus dem Fenster zu lehnen. »Alle Brüder sollten schlechthin ›Mindere Brüder‹ heißen«, hatte Andrea hinzugefügt, bevor er Cornelios Büro vor einer Woche wutentbrannt verlassen hatte.




  Andrea befand sich also auf Konfrontationskurs. Andererseits wollte er kein Öl ins Feuer gießen. Er spähte in den langen Gang, der ihm dunkel entgegengähnte. Die Stille, die hier herrschte, war fast mit den Händen greifbar. Die Strahlen seiner Taschenlampe, die er mit seiner Rechten fest umklammerte, durchschnitten wie gleißende Finger die Finsternis. Als er ein großes Fenster passierte, erhaschte er einen flüchtigen Blick auf zarte Schneeflocken, die lautlos durch das Mondlicht rieselten und den Innenhof in eine frische, weiße Decke hüllten. Der Lichtkegel geisterte über Wände aus grob behauenem Stein und über die kalten Bodenplatten.




  Plötzlich hörte er dumpfe Tritte, die von den Wänden widerhallten und sich ihm zügig näherten. Kälte kroch Andreas Beine hoch und er merkte, wie sein Herz schneller klopfte. Er drückte seinen Körper geschickt in eine der Mauernischen, die seinen Weg säumten. Sein Schatten verschmolz fast vollständig mit der Dunkelheit, sodass er der Aufmerksamkeit Bruder Linus`, der wohl auf dem Weg zur Küche war – sein unbändiger Hunger war ein offenes Geheimnis – gänzlich entging. Als die Geräusche erneut verhallt waren, glätteten sich Andreas Gesichtszüge wieder und er entspannte sich.




  Wenige Augenblicke später steuerte Andrea endlich auf die Tür des Raumes zu, der ihn magisch anzuziehen schien. Während er mit ausladenden Schritten direkt auf den Eingangsbereich zuhielt, fingerte er bereits einen stilvoll verzierten Schlüssel aus seiner Tasche. Die massive Holztür aus edlem Eichenholz mit der abblätternden Farbe lechzte nach einem neuen Anstrich. Immer wieder quittierte Andrea diesen armseligen Anblick mit einem Ausdruck des Bedauerns.




  Nachdem er das Schloss entriegelt hatte, stemmte er die Tür behutsam auf, um das Quietschen der rostigen Angeln möglichst zu verhindern. Nur einen Wimpernschlag später hatte der Eingang Andrea verschluckt.




  Mit dem Bau der Basilika und des Klosters war im Jahr der Heiligsprechung von Franziskus anno 1228 durch Papst Gregor IX begonnen worden, der den Bau der Grabeskirche des Heiligen angeregt hatte und damals selbst den Grundstein legte.




  Der gesamte Kirchenkomplex umfasste die Basilica Superiore und die Basilica Inferiore, die eine Etage tiefer angelegt war. Untrennbar mit diesen Kirchen verbunden war das Kloster Sacro Convento, in dem auch die Bibliothek aufzufinden war. Das Skriptorium, in dem die Franziskaner sakrale und teilweise auch profane Texte handschriftlich duplizierten, war in der Spätantike entstanden. Unter den Schmuckstücken der Bibliothek finden sich die Bibel des Hl. Ludwig von Toulouse und eine Sammlung von französischen Miniaturen aus dem 12. Jahrhundert. Ferner beherbergt sie die ältesten Texte der Schriften des Hl. Franziskus und des berühmten ›Cantico delle Creature‹ – des Schöpfungsgesangs.




  In den ersten zwei Jahrhunderten ihrer Entstehung stand diese Bibliothek im Wettstreit mit den Bibliotheken der Sorbonne und aus Avignon, die beide eine ähnliche Anzahl an Handschriften vorweisen konnten. In all diesen Räumen warteten noch unzählige verschollene Manuskripte und eine Vielzahl an Schätzen auf die wissbegierigen Leser, das wusste auch Pater Andrea.




  Er schlenderte scheinbar absichtslos an den Reihen der antiken Bücherregale vorbei in Richtung der Stirnseite, wo die Schreibtische platziert worden waren. So verhielt er sich stets, um dann, scheinbar zufällig, mit einem Griff ein Buch aus dem Regal herauszuziehen, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte. An jenem Abend hingegen konnte er sich offenbar nicht entscheiden. So irrte er bereits seit Minuten durch die Gänge und fuhr mit dem Schein der Taschenlampe die Buchrücken ab.




  Plötzlich hielt er inne, als er über eine kleine Lücke in einem der Bücherregale stolperte. Mit einem Ausdruck allergrößten Erstaunens starrte er auf diesen Spalt, der sich vor ihm auftat. Hatte jemand ein Buch aus dieser Reihe entwendet?




  Er kannte die Bibliothek wie kein Zweiter. So war es nicht verwunderlich, dass er über sehr gute Kenntnisse darüber verfügte, nach welchem Ordnungssystem die kostbaren Schätze sortiert waren. Ihm selbst war kurz nach seiner Ankunft die wichtige Aufgabe übergeben worden, die bestehende Inventarliste zu überprüfen, Neues zu katalogisieren und zukünftig stets zu aktualisieren. Er hatte die Beobachtung gemacht, dass die über Jahrhunderte gesammelten Werke stets dicht aneinandergedrängt in den Regalen aufgereiht waren. Vereinzelt bot sich noch ein spärlicher Freiraum, in den man neuerlich ein Buch hätte einschieben können. Doch jene Lücken kannte Bruder Andrea wie seine eigene Westentasche. Diese Stelle war ihm völlig fremd. In diesem Bereich waren Werke aus dem Imperium Romanum angesammelt, in denen schwerpunktmäßig das 4. Jahrhundert n. Chr. behandelt wurde. Andrea verzog verärgert das Gesicht, da der Leser die entwendete Literatur nicht wieder an ihren rechten Platz zurückgestellt hatte. Um welchen Titel es sich wohl handelte?




  Er lenkte den Lichtkegel seiner Lampe in den Zwischenraum, da er vermutete, dass sich das vermeintliche Buch vielleicht hinter einem anderen Werk versteckte. Andrea straffte sich, reckte den Kopf und spähte blinzelnd auf ein kleines, zusammengefaltetes Pergament, das sich in der hintersten Ecke des Regals vor den Blicken der Neugierigen wahrscheinlich über Jahrhunderte erfolgreich verborgen hatte. Auch Andrea wäre dieses unscheinbare Stück beinahe entgangen, wäre da nicht eine aufgeschreckte Maus gewesen, die sich eiligst zu verstecken versuchte, als das Licht sie zufällig eingefangen hatte. Immer wieder verirrten sich diese von den Franziskanern unerwünschten Nagetiere in die alten Gemäuer des Klosters – das war nicht zu vermeiden.




  »Diese Plagegeister sind unglaublich hartnäckig«, schnaubte er verächtlich. Doch bereits in seinem nächsten Satz klang er versöhnlicher, als er sich über sein unerwartetes Fundstück freute. Wissensdurstig streckte er seine rechte Hand aus und zog das alte Pergamentstück hervor. Sein Blick war von gespannter Erwartung gezeichnet, als er sorgfältig das vergilbte Dokument entfaltete.




  Andrea hielt seine Augen unverwandt auf zwei schematisch gezeichnete Symbole gerichtet, als wolle er sie mit einem stechenden Blick durchbohren. Einer inneren Stimme folgend zog er die angrenzenden Bücher, die sich vor ihm befanden, aus dem Regal und stapelte sie sorgsam auf dem Boden. Dann klopfte er mit dem Fingerknöchel die Rückwand ab. ›Das klingt hohl‹, strich er sich tief in Gedanken versunken über seine unrasierte Wange. Und als dieser Satz sich aus seinem Kopf gerade verflüchtigt hatte, schob sich unter leisem Knarren ein kleines hölzernes Portal zur Seite und verschwand fast vollständig in der rechten Wand. Der Pater war derart verwundert, dass sein Gesicht vor Überraschung kurz erstarrte und er zurückschreckte. Erneut fuhr Andreas Hand vor, um den Hohlraum, der sich hinter dieser Wand offenbarte, eingehend zu untersuchen. Es dauerte auch nicht lange, bis seine Fingerspitzen eine Münze ertasteten, die er in freudiger Erregung ans Licht beförderte. Er steckte seinen Kopf vor, um das Fundstück im Schein des Taschenlampenkegels neugierig zu mustern.




  Augenblicklich wurde die Erinnerung an eine längst vergessene Zeit in seiner Vorstellung so lebendig, als sei er selbst dabei gewesen.




  Auf der Münze, ihr Glanz war schon lange verblasst, prangte das Konterfei des Flavius Valerius Constantinus. Eine Ansicht der Münzprägung mit den Buchstaben ›IMP CONSTANTINVS‹ bestätigte Andreas Vermutung zweifelsfrei.




  Andrea erinnerte sich sogleich an die historische Begebenheit aus längst vergangenen Zeiten, die er mit diesem Namen verband, war Kaiser Konstantin doch der Schwerpunkt seiner Dissertation gewesen. Denn bis zum heutigen Tag ist dessen tatsächliches Verhältnis zum Christentum umstritten.




  Zu jener Zeit – in den Jahren 224/226 n. Chr. – war das Römische Reich in eine Krise geraten, in der der Druck auf die Grenzen an Rhein, Donau und Euphrat unentwegt zunahm. Während verschiedene Germanenstämme im Norden für Unruhe sorgten, erwies sich im Osten das Sassanidenreich als gleichwertiger Gegner. Im Inneren des Imperiums wurden mehrere Usurpationen vor allem von den großen Heeresverbänden getragen, die nun eine Legitimation für die Kaisermacht darstellten. Diese Krisenzeit erwies sich als eine schwere Belastungsprobe für das Römische Reich.




  Damals gelang es erst dem 284 an die Macht gekommenen Diokletian, das Reich auf ein neues Fundament zu stellen. Er leitete mit tiefgreifenden Reformen eine Wende ein, sicherte die Grenzen des Reichs und führte als Reaktion auf die vielen Brennpunkte an den Grenzen ein Mehrkaisertum. Als im Jahr 305 Diokletian und sein Mitkaiser Maximian zurücktraten, setzte sich das dynastische Prinzip erneut durch. Die Folge war ein jahrelanger Bürgerkrieg, an dessen Ende Konstantin die alleinige Herrschaft über das Imperium hatte.




  Flavius Valerius Constantinus, auch bekannt als Konstantin der Große, war von 306 bis 337 römischer Kaiser. Ab 324 war er ohne Mitherrscher oder Konkurrenten an der Macht. Pater Andrea bewunderte ihn vor allem wegen der von ihm eingeleiteten konstantinischen Wende, mit der der Aufstieg des Christentums zur wichtigsten Religion im Imperium begann. 313 wurde in der sogenannten Mailänder Vereinbarung im ganzen Reich die Religionsfreiheit garantiert. Auch das einige Jahre zuvor noch verfolgte Christentum wurde erlaubt. Konstantin war es ebenfalls, der das Christentum im Übrigen in der Folgezeit privilegierte. 325 berief er das erste Konzil von Nicäa ein, um den arianischen Streit zu beenden. Man bezeichnet in der Dogmengeschichtsschreibung die im 4. Jahrhundert leidenschaftlich geführten Auseinandersetzungen um die nach Arius als Arianismus bezeichneten Lehren und die damit aufgeworfene Frage, ob der in Jesus Christus inkarnierte Logos göttlich, gottähnlich oder anders als Gott, nämlich geschöpflich sei, als arianischen Streit.




  Ein unheimliches Kribbeln durchzog Andrea. ›Was wäre gewesen, wenn sich damals Konstantin nicht so vehement für das Christentum eingesetzt hätte?‹, senkte er die Lider und starrte in die Ferne. Dann schritt er langsamen Schrittes zur Stirnseite, umkreiste einen der Schreibtische, bis er den Stuhl im Rücken hatte. Er zog ihn zu sich heran und nahm Platz. Anschließend knipste er die Schreibtischlampe an, die einen schwachen Lichtkegel auf das Pult warf. Erneut betrachtete er aufmerksam die zwei schematisch gezeichneten Symbole, die sich auf dem gefundenen Schriftfetzen fanden. ›Feuer! Wasser!‹ Wieder und wieder vernahm er das Flüstern seiner Gedanken. ›Feuer! Wasser! Feuer! Wasser!‹ »Welchen Zusammenhang gibt es zwischen der Münze und den Symbolen?«, murmelte er leise. Andrea hielt das Schriftstück unter den Schein der Schreibtischlampe. Zum Vorschein kamen altgriechische Schriftzeichen, die wie Wasserzeichen das Papier durchzogen.




  Auf den ersten Blick schienen ein paar Buchstaben verloren gegangen zu sein. »›ντίνος‹«, las Andrea leise vor sich hinmurmelnd.




  »Was wird das wohl heißen?«, zog er ein verwundertes Gesicht. »›ντίνος‹«, überschlug sich seine Stimme vor Aufregung, als sich ihm der Zusammenhang erschloss. »Natürlich! Das Wort lautet:




  ›Κωνσταντίνος‹ – Flavius Valerius Constantinus!«




  Wie ein Nichts wuchs ein Schatten hinter ihm aus dem Boden, der sich urplötzlich über ihn legte. Eine bange Ahnung stieg in Andrea hoch und machte sich in seinem Inneren breit. Schnell versteckte er das Schriftstück und die Münze in seinem linken Ärmel. Beinahe hätte er in der Eile die Münze in seiner Hand verloren. Andrea hatte das Gefühl, dass jemand über seine Schultern hinweg auf die leergefegte Tischplatte starrte. Seine Augenlider flatterten und zuckten. Schweiß trat auf Andreas Stirn, träge drehte er den Kopf und stierte mit bleichem Gesicht auf Bruder Cornelio. Andreas Lippen bewegten sich, formten Laute, die zunächst kaum verständlich waren, bis sie schließlich in einen lauten Aufschrei des Entsetzens mündeten. Er war vom selbsternannten Prior bei seinem nächtlichen und unerlaubten Ausflug ertappt worden!




  »Darf ich erfahren, was du um diese Zeit hier in der Bibliothek zu schaffen hast?« Cornelios Stimme hatte einen gefährlichen Unterton.




  »Ich konnte nicht schlafen«, verzog Andrea verlegen das Gesicht und hob entschuldigend die Hände.




  Cornelius` Gesicht verdüsterte sich wie der graue Himmel vor einem drohenden Gewitter.




  In der Zwischenzeit hatte sich Bruder Linus bereits wieder auf den Rückweg von der Küche zu seinem Zimmer gemacht. Er befand sich nur noch wenige Schritte von der Bibliothek entfernt, als Stimmen an sein Ohr drangen. Eine seltsame Beklemmung legte sich auf Linus` Brust. Er vergaß sogar seinen Heißhunger, sodass er es unterließ, erneut in den Kanten Brot zu beißen, den er in seiner Rechten hielt und der mit einem Stück Pecorino und einer dicken Scheibe Schinken belegt war. Er war sehr darauf bedacht, sich dicht an der Mauer zu halten, wo seine Schemen mit der Dunkelheit des Ganges verschmolzen. Zu diesem Zeitpunkt konnte er noch nicht einschätzen, ob er Gefahr laufen würde, bei seinem nächtlichen Ausflug ertappt zu werden.




  »Wie oft habe ich dich bereits ermahnt, dies zu unterlassen«, rollten Cornelios Laute donnergleich durch den Saal der Bibliothek, sodass Bruder Linus sich nicht allzu sehr anstrengen musste, diesen Wutanfall des selbsternannten Priors durch die geschlossene Bibliothekstür zu erhaschen. »Wenn ich dich noch ein einziges Mal bei der Übertretung dieser Regel ertappe, dann werde ich mir eine harte Strafe für dich ausdenken«, fuhr Cornelio unerbittlich fort.




  Linus` Erinnerung an seine eigenen Bestrafungen, die er durch Cornelio immer wieder erfahren hatte, stieg sofort abermals in ihm auf und lähmte für einen Moment sein Herz.




   




  Ein blassblauer Abendhimmel, an dem eine kraftlose Sonne hing, spannte sich über Prag. Aus architektonischer Perspektive betrachtet war diese Stadt eine Offenbarung. Es gibt wohl keine andere europäische Hauptstadt, deren Architektur beinahe unberührt von Kriegen oder Naturkatastrophen fast 1000 Jahre überleben konnte. So verwundert es nicht, dass ein Hauch von Zuversicht durch diese einmalige Stadt strömt.




  Eingebettet in die märchenhafte Romantik dieser schmucken Perle an der Moldau, die stolz den Namen ›Goldene Stadt‹ trägt und deren Altstadt heute ein geschlossenes, von Gotik und Barock geprägtes Bild zeigt, befand sich in der Nähe der eindrucksvollen Karlsbrücke das Wushu-Zentrum des Kung Fu-Champions Quin Ming Tang.




  Schon in frühester Kindheit hatte Quins Vater ihn für diese Kampftechnik begeistern können. Der gewaltlose Aspekt dieser Sportart stand für den Vater immer im Vordergrund, was er seinem Sohn auch von Anfang an zu vermitteln versuchte. Die Familie Ming Tang gehörte zwar nicht dem Buddhismus an – der jede Gewalt gegen Lebewesen ablehnt –, dennoch flossen viele seiner Elemente in das alltägliche Leben dieser Menschen ein. Diese Lehren prägten Quins Entwicklung bis heute, da sein Vater ein Freund der buddhistischen Philosophie war.




  So wurde auch in sehr jungen Jahren Quins Traum geboren, als Erwachsener selbst eine Kung Fu-Schule zu eröffnen, in der er die gewaltlosen Übungen an seine Mitschüler weitergeben konnte. Als er dann in den 80er Jahren Prag als Tourist kennenlernte, verliebte er sich sofort in diese Stadt. Er sah es als eine große Herausforderung an, seine jungen Kämpfer und Kämpferinnen, die oft sehr ungestüm, unkontrolliert und manchmal sogar gewaltbereit agierten – gelegentlich wendete der ein oder andere auch die erlernte Kampftechnik bewusst als Mittel der Wahl während einer Auseinandersetzung an – behutsam, aber bestimmt auf einen Pfad der Besinnung und des ›klaren Geistes‹ zu lenken. Wenn es ihm gelang, dass seine Heißsporne verinnerlichten, Kung Fu nur in Notsituationen zur Selbstverteidigung oder zur Nothilfe für bedrohte, wehrlose Personen einzusetzen, hatte er für sich persönlich einen großen Erfolg zu verzeichnen. Insbesondere wenn seine Schüler erkannten, dass diese Entwicklung vor allem ein Bewusstseinsprozess war. In solchen Augenblicken erfüllte ihn tiefer Stolz.




  An diesem Abend trainierte Quin zehn seiner besten Schüler. Philip, der bereits seit einigen Jahren regelmäßig den Kung Fu-Unterricht besuchte und die Sache mit viel Herz und Engagement anging, hatte nach Quins Meinung das Potenzial zu einem wahrhaft großen Kampfsportler. Er verfügte über Kraft, Athletik und enorme Ausdauer. Seine einzige Schwäche, so schien es, war die Disziplin auf der emotionalen Ebene. Es ereignete sich immer wieder, dass Philip einem seiner ausschweifenden Gefühlsausbrüche impulsiv und daher scheinbar unkontrolliert nachgab. Das brachte ihm auch stets eine Menge Schwierigkeiten – insbesondere bei seinen Mitschülern – ein.




  Natürlich blieb diese Schwäche guten Gegnern nicht lange verborgen, die diese rasch zu ihren Gunsten nutzen konnten. Und Stepan, der Bruder von Philips Exfreundin, hatte es zu seiner Lieblingsaufgabe gemacht, Philip durch gezielte Provokationen immer wieder mit dieser Herausforderung zu konfrontieren.




  Nachdem die Gruppe mit der letzten Übung, dem Laufen auf unterschiedlich harten Untergründen, die Aufwärmphase abgeschlossen hatte, bat Quin die Teilnehmenden, sich einen Übungspartner zu suchen.




  Da sich die Paare sehr schnell zusammengefunden hatten, verblieben nur noch Stepan und Philip.




  »›Nicht schon wieder‹«, murmelte Philip nachdenklich vor sich hin.




  Stepan trat einige Schritte vor, bis er seinem Gegner gegenüberstand, blickte Philip mit siegesgewissem Blick in die Augen und setzte ein hämisches Lächeln auf.




  Philip verzog angesäuert sein Gesicht.




  Quin, der die fünf Paare in einem Kreis um sich geschart hatte, sprach erläuternd in die Runde.




  »Ein Zenschüler fragte einmal seinen Meister, was eigentlich das Bewusstsein sei. Worauf der Meister ihm antwortete: Wenn du isst, dann esse, wenn du gehst, dann gehe und wenn du schläfst, dann schlafe. Bewusstsein ist die bewusste Konzentration auf eine Sache und auf den Augenblick. Bewusstsein ist nicht physisch, sondern metaphysisch. Daher ist es wichtig, auf allen Ebenen des Körpers, auf der physischen, der emotionalen, der mentalen und der spirituellen Ebene in Balance zu sein. Aber was macht ihr? Wenn ihr esst, dann schaut ihr fern, wenn ihr geht, denkt ihr über das nächste Problem nach, und wenn ihr schlaft, dann seid ihr bewusstlos. Und auch jetzt sehe ich wenig Übereinstimmung in euren Körperebenen.«




  Es hatte den Eindruck, dass nach jedem seiner Worte eine kurze Stille die Trainingshalle erfüllte. Die Schüler bedachten ihren wertgeschätzten Lehrer mit fragenden Blicken. Immer wieder streute er Weisheiten während der Trainingseinheiten ein, die den Geist inspirieren sollten. Doch diese auch in ihrer vollkommenen Tiefe als Wahrheit anzuerkennen, bereitete vielen Mühe.




  ›Die Geheimnisse des Lebens sind nicht von theoretischer Natur, sondern müssen von jedem Menschen selbst erfahren werden. Nur dann können sie ihre volle Wirksamkeit entfalten! Meine Schüler müssen ihre Ganzheit erfassen, um tatsächlich gute Kämpfer werden zu können!‹ Das wusste Quin nur zu gut und sein Bestreben war es, genau diese Perspektive seinen Kämpfern näher zu bringen.




  »Und nun begrüßen wir unser Gegenüber und begeben uns in die Kampfstellung Wu Bu«, läutete Quin den Beginn der neuen Übungseinheit ein.




  Alle Kämpfer positionierten ihre Körper leicht seitlich geneigt zu ihrem Gegenüber, stellten die Beine breit nebeneinander und die Füße diagonal.




  Stepan verbeugte sich zuerst mit den Worten ›Nin hao‹. Dann tat es ihm Philip gleich.




  »Ich möchte, dass ihr locker seitlich nach vorne schlagt, dabei eure Hüfte eindreht und auf der Schlagseite den Haken anhebt, während ihr den Fuß eindreht. Beim Faustschlag wenig Kraft verwenden, sodass die Bewegung tänzerisch und spielerisch wirkt. Und ich wünsche keinerlei Körperkontakt«, wies Quin seine aufmerksamen Schüler an.




  Nachdem sich Stepan und Philip per Kopfnicken abgestimmt hatten, setzte Stepan zum ersten Faustschlag an. Nur wenige Zentimeter vor Philips Gesicht machte seine Faust Halt. In einer Schlagfolge von zehn flüssigen Bewegungen setzte er diese Übung fort.




  Philip konnte seinen Unmut über diese Konstellation nur schwer verbergen, erntete allerdings ausschließlich verächtliche Blicke seines Gegenübers. Diese Geringschätzung spornte Philip an, seine Fähigkeiten verstärkt unter Beweis zu stellen.




  ›Was glaubst du eigentlich, wer du bist?‹, funkelten Philips Augen böse. Jedoch ließ sich Stepan nicht aus seiner Ruhe bringen, sondern blickte ihn nur erwartungsvoll an. Es war schwierig für Philip, seine emotionale Wut unter Kontrolle zu bringen, aber nach einigen tiefen Atemzügen gelang es ihm schließlich…




  Philips erster Schlag hätte beinahe mit einem Körperkontakt geendet, wenn Stepan nicht geistesgegenwärtig seinen Kopf zurückgezogen hätte. Philip suchte mit den Augen Quin, der allerdings einem anderen Trainingspaar seine Aufmerksamkeit schenkte, sodass er diesen Fehler nicht beobachtet haben konnte.




  ›Ich darf mich nicht provozieren lassen‹, durchfuhr es ihn. Die Erinnerung an die letzte Trainingseinheit stieg sofort wieder in ihm auf. Vor einer Woche waren sie sich bereits zum Kampf gegenüber gestanden. Da hatte ihm Stepan einen schweren Tritt in die Magengegend versetzt, als er für einen Wimpernschlag seine Konzentration verloren hatte. Philip wartete bis heute auf eine Entschuldigung dafür.




  Philip war bewusst, dass sich Stepan in der Rolle des ›Rächers‹ sah. Damals, als er selbst noch eine glückliche Beziehung mit Stepans Schwester Vera geführt hatte, da waren er und Stepan enge Freunde gewesen. Aber nachdem er Vera mit Jan – ihrem gemeinsamen Kind – hatte sitzen lassen, fühlte sich auch Stepan zutiefst gekränkt.




  »So, nun schlagt euren Gegner mit der vorderen und hinteren Faust. Denkt an die Fußarbeit. Der vordere Fuß agiert wie eine Feder«, sprach Quin mit spielerischer Strenge. »Kontrolliert eure Gedanken und eure Emotionen! Es geht nicht darum, den Gegner zu verletzen, sondern eure Energie zu konzentrieren und damit seine Energie herabzusetzen.« Er hatte die ersten Anfeindungen zwischen Philip und Stepan noch nicht wahrgenommen. Er, der Shifu, machte sich bereits mit ausladenden Schritten auf zum nächsten Paar, das sich zum Üben zusammengefunden hatte, um sie mit kritischem Blick zu beobachten und eventuell einzugreifen, wenn einer der Chun Guans nicht richtig ausgeführt wurde.




  Philip wollte gerade zum ersten Schlag ausholen, da schmetterte ihm Stepan mit einem wohlgefälligen Grinsen entgegen: »Und? Hast du Jan mal wieder sehen dürfen?«




  Philips Mundwinkel zuckten verdächtig und er machte ein verwundertes Gesicht. Sein Schlag erfolgte unkontrolliert und kraftlos, als er in Richtung des Halses hämmerte. »Was geht dich das an?«, verfinsterte sich sein Blick. Dann holte er bereits zum zweiten Schlag aus.




  »Ach… eigentlich nichts!«




  »Läufst du noch rund? Warum fragst du dann?« Philips Stirn bewölkte sich. Er legte mehr Kraft in seinen Schlag, die Spannung der Faust wurde größer. Dieses Mal stimmte die Ausrichtung wieder.




  »Ich dachte, du wärst bereits über Veras Neuen informiert?« Ein süffisantes Lächeln spielte um Stepans Mund.




  Philip ließ ein wütendes Knurren hören. Ein Anflug von plötzlichem Zorn verfinsterte sein Gesicht. »Na und, sie ist ein freier Mensch und kann tun und lassen, was sie will!« Erneut donnerte seine Faust in Stepans Richtung und verfehlte nur knapp ihr Ziel.




  »Ich weiß!«, erklärte Stepan unbekümmert.




  In der Zwischenzeit hatte Quin bereits ein besorgtes Auge auf dieses Paar geworfen, um zu gegebener Zeit die beiden Streithähne sofort auseinanderreißen zu können.




  »Komm zum Punkt, Mann!«




  »Jan hat gestern zum ersten Mal Papa zum ›Neuen‹ gesagt!«, quittierte Stepan die spöttische Bemerkung mit Gelächter. »Du wirst ihn verlieren!«




  ›Verdammt‹, glühten Philips Augen rot auf. Voller Empörung funkelten sie Stepan an. Philip spürte, wie Wut über diese Bemerkung in ihm hochkroch und er Gefahr lief, die Kontrolle über sich zu verlieren. Und schon holte er weiträumig aus und schlug seinem überraschten Gegner mit dem Handrücken ins Gesicht.




  »Du bist doch eh nie für Jan da, also sollte es dir im wahrsten Sinne des Wortes egal sein. Er kennt dich bestimmt gar nicht mehr«, klang Stepan wütend und erregt zugleich.




  Und schon schnellten blitzschnelle Hiebe als Antwort auf den unüberlegten Übergriff auf Philip zu. Er konnte diesen nur mit Mühe ausweichen, die Fäuste verfehlten ihn lediglich um Millimeter. Der letzte Schlag allerdings traf ihn direkt auf die linke Schläfe. Philip fiel wie von einer Axt gefällt zu Boden und blieb reglos liegen. Als er nach wenigen Sekunden wieder zu sich kam, bemerkte Philip entsetzt, dass Stepan mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck auf seinem Oberkörper saß. Er schien bereit für einen finalen Schlag.




  Quin eilte mit großen Schritten auf die außer Kontrolle geratene Situation zu, packte mit einem beherzten Griff Stepans linke Schulter und verzog missmutig das Gesicht. Unbeeindruckt erwiderte dieser den mahnenden Blick. Quins Augen verengten sich, der Griff seiner Hand wurde fester, seine Fingerspitzen bohrten sich schmerzhaft in Stepans Schulter, sodass dieser sich nun doch gezwungen sah, von seinem am Boden liegenden Gegner abzulassen.




  Stepan stand widerwillig auf, hob wie zur Entschuldigung die Hände und bedeutete mit einem mürrischen Grummeln seine Unschuld. Quin schaute ihn eindringlich an, ohne auch nur eine Miene zu verziehen, dann wanderten seine Augen mit dem gleichen Ausdruck auf Philip und hefteten sich dort fest. Ein beklemmendes Gefühl bemächtigte sich Philips.




  ›Du hast erneut versagt! Du lässt dich gehen und von deinen Emotionen überwältigen. Du verlierst die Kontrolle über dich, über deinen Verstand und machst somit Fehler.‹ Wieder und wieder vernahm Philip das Flüstern seiner Gedanken. Er blickte betreten in die Runde. Da standen sie nun alle, in einem Halbkreis postiert um ihn und ihren Shifu. Diese ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Teamkollegen behagte ihm nicht. Wie würde Quin nun reagieren? Philip war um ein unschuldiges Lächeln bemüht.




  Quin legte behutsam die Hand auf Philips Sonnengeflecht, der Druck seiner Hand erhöhte sich unmerklich. Dann sprach er besänftigend: »Andere beherrschen erfordert Kraft. Sich selbst beherrschen erfordert Stärke. Denn der Geist ist alles.« Quin legte den Kopf in den Nacken, als wollte er grübeln, und trottete ohne einen weiteren Kommentar aus dem Raum. Geräuschvoll saugte Philip Luft durch die Lippen. Und schon mit dem nächsten Atemzug hatte sich Nachdenklichkeit in sein Gesicht geschlichen.




  Philips bester Freund Marek trat aus der Gruppe hervor und hielt dem am Boden Liegenden bereitwillig seine Hand entgegen. Philip nahm diese dankend an und ließ sich mit einem kräftigen Ruck auf die Beine ziehen. Er wollte nur noch weg, raus aus diesem Raum, der nach Schweiß und Aggression stank und der plötzlich viel zu klein geworden schien!




  Marek und Philip hielten schweigend auf den Eingang der Umkleidekabine zu. Das aufgewühlte Meer in Philips Innerem schien sich langsam wieder zu beruhigen, nachdem sich Wut und Enttäuschung lange einen erbitterten Kampf geliefert hatten.




  Als sie die Spinde des Umkleideraums erreicht hatten, brach Marek das Schweigen.




  »Mensch, Philip, warum lässt du dich nur immer wieder so von Stepan provozieren? Du weißt doch, dass er genau diese Absicht verfolgt.«




  »Dieser blöde Hund kennt eindeutig meinen wunden Punkt und er scheint es sehr zu genießen, in dieser Wunde zu bohren«, zuckten Philips Mundwinkel verdächtig.




  »Wunder Punkt?«, wiederholte Marek, während Philip mit dem Öffnen seines Spinds beschäftigt war. Sein Freund stand jetzt direkt in seinem Rücken. Nervös fingerte Philip an seinem Zahlenschloss herum. Als er gerade seine Tür öffnete, bedachte ihn Marek mit einem fragenden Blick, was Philips Aufmerksamkeit allerdings entging. »Jetzt komm schon, was hat er denn gesagt?«, hob er ratlos die Brauen. Mareks Gesicht war von einer bangen Erwartung gezeichnet. »Welche Aussage hätte dich derart aus der Ruhe bringen können, Philip?«, murmelte Marek nachdenklich vor sich hin.




  Ein bitteres Gefühl der Schuld nagte an Philip. Diese unverfrorene Provokation hallte immer noch wie ein fernes Echo in seinen Ohren. Sein Kopf flog herum. Seine Augen verengten sich zu engen Schlitzen, in denen ein wütendes Funkeln glomm. Philips Gesicht lief rot an und verzog sich zu einer Grimasse. Dann donnerte er mit ungeminderter Kraft die Schranktür wieder zu, sodass ein metallenes Scheppern diese unwirkliche Stille brach. Die Wucht des Aufpralls der Tür war so gewaltig, dass eine Halskette, die er vor dem Training dort abgelegt hatte, aus dem Spind auf den gefliesten Boden fiel, nachdem sie erneut aufgesprungen war. Philip verharrte kurz reglos auf der Stelle und musterte eindringlich das Symbol ›Erde‹, das sich augenblicklich vor seinen Augen offenbarte. Es schien, als nähme er dieses Zeichen nun zum ersten Mal bewusst war. Dann ging er vor dem Anhänger in die Knie und umschloss ihn mit der Hand, um ihn sich anschließend wie gewöhnlich um den Hals zu hängen. Marek kniff überrascht die Augen zusammen, während er die skurril wirkende Szene beobachtete.




  Philip wandte sich nun direkt Marek zu, sein Finger schoss vor und bohrte sich in die Brust seines Gegenübers. »Dieser Penner meint doch wirklich, dass ein anderer Mann mir Jan wegnehmen kann!«, verschaffte er seiner Empörung lautstark Luft.




  »Wie kommt er denn auf diese absurde Idee?«, starrte Marek voller Sorge seinen Freund an.




  »Er hat gestichelt, dass Vera einen Neuen hätte, der nun die Vaterrolle ausfüllen würde.«




  »Geht das auch genauer?«




  »Jan soll zu ihm bereits Papa gesagt haben.« Ein unsäglicher Schmerz flutete seinen Körper, während er die Bilder dieser Szene mit seinem geistigen Auge heranzoomte.




  »Dass diese Vorstellung dich nicht wirklich amüsiert, kann ich sehr gut nachfühlen. Aber du musst gestehen, dass du nicht wirklich für deinen Sohn da bist, oder?«




  »Verdammt, ich weiß es selbst. Was meinst du, warum mich dieser Penner mit so einer Aussage treffen kann?«, plusterte Philip entrüstet die Wangen auf.




  Marek klopfte seinem Freund auf die Schulter, bevor er sich bei ihm unterhakte. »Vielleicht würden wir beide die Art der Verletzung besser verstehen, wenn wir Quins Weisheiten wirklich begreifen und verinnerlichen könnten?« Sie schritten auf die Ausgangstür zu, bis diese sie verschluckt hatte.




  ›Der Geist ist alles, du bist, was du denkst und fühlst.‹ Philip war in sich gekehrt und hing seinen Gedanken nach.




   




  Am folgenden Abend, nachdem Cornelio Bruder Andrea wegen seines unerlaubten, nächtlichen Ausflugs schwer gerügt hatte, stand der Mond als silberne Sichel über Assisi und Myriaden von Sternen funkelten am Himmel um die Wette. Eine kräftige Windböe wehte um die Kapelle Santa Caterina, als sich – wie an jedem Freitag – die Prozession zum Grab Assisis in Gang setzte. Der Wind zerrte an Haaren und Kleidern der Menschen, die andächtig und im stillen Gebet den Franziskanern nach der Feierlichkeit ›Transito del Padre Nostro, San Francesco‹ auf ihrem Weg dorthin folgten.




  Andrea war immer noch in Gedanken versunken. Er liebte das Vorsingen des Antiphons ›O santissima anima, al tuo transito scendono incontro i cittadini del cielo. Esulta il coro degli Angeli, e la Trinità gloriosa fa invito, dicendo: Rimani con noi in eterno!‹ Mit diesem Psalm kündigte er das Ende der heiligen Messe in der Kapelle an. Die Vorstellung, dass sich ein Chor aus Engeln über die Abreise der heiligsten Seele freute, zauberte Andrea stets für Minuten ein glückliches Lächeln auf die Lippen.




  Heute Abend trieben Andrea Ungeduld und Neugierde um. So spürte er ein Gefühl der Erleichterung in sich aufsteigen, als sich die Gesellschaft der Gläubigen nach zwei Stunden der Andacht endlich auflöste.




  Andrea lief entschlossenen Schrittes in Richtung der Basilica Mistica – auch bekannt als die Basilika des heiligen Franziskus –, um geradewegs zu seinem Zimmer zu gelangen. Ihre wuchtigen Türen, die als Zwillingsdurchgänge den Besuchern die göttliche und menschliche Natur Christi vergegenwärtigen, sind in Italien einmalig. Die Rosetten verkünden: ›Ich bin das Licht‹. Als großes Ornament stilisiert sie mit zahlreichen Verzierungen versehen eine geöffnete Blume, die auch das Symbol Christi, des Messias, ist. Dieses Sinnbild wurde vom Propheten Jesaja im Psalm 11.1 geprägt, in dem es heißt: ›Fiore dell’albero di Jesse‹. In dem Psalm 11.1 schreibt Jesaja unter dem Titel ›Der Messias und sein Friedensreich‹: ›… und es wird eine Rute aufgehen von dem Stamm Isais und ein Zweig aus seiner Wurzel Frucht bringen‹. In der Kernaussage dieser Bibelpassage schreibt er eindeutig, dass der Messias ein Nachkomme von König David sein wird.




  So ist der Zugang in die Basilica papale di San Francesco dank dieser Tore sowohl von der Unter- als auch von der Oberkirche aus möglich. Über all dem thront der robuste, gotische Glockenturm. Der Kampanile präsentiert sich getrennt vom Hauptgebäude der Kirche. Während in Nordeuropa während jener Zeit die Türme in die Fassade fest integriert wurden, folgt Assisi – wie weite Teile Italiens – dem italienischen Bauverständnis der frühen, christlichen Periode.




  Auf Höhe des spitzbogigen Eingangs der Basilica Inferiore, der von Rosetten gekrönt ist, hörte Andrea plötzlich seinen Namen, der in seinem Rücken gerufen wurde. Er blieb unvermittelt stehen und drehte seinen Kopf. Bruder Barnaba hatte die Hände trichterförmig an den Mund gelegt und forderte seine ungeteilte Aufmerksamkeit: »Bruder Andrea!« Er eilte mit ausladenden Schritten auf ihn zu.




  »Bruder Andrea«, wirkte Bruder Barnaba gehetzt, als er Andrea gegenüberstand. Er hob leicht keuchend den Zeigefinger an die Nase, um seine Brille zurechtzustupsen.




  Andrea musterte ihn mit gefurchter Stirn.




  »Bruder Cornelio lässt ausrichten, du sollst bitte noch die neue Lieferung im Postlager abholen, die heute gegen Mittag von Bruder Luca entgegengenommen worden ist«, kam Barnaba sogleich zum Punkt.




  »Das hat doch gewiss Zeit bis morgen«, rollte Andrea genervt die Augen.




  »Nein!«, entgegnete Barnaba und hob zur Entschuldigung die Schultern. »Cornelio hat mir aufgetragen, dir zu sagen, dass du es jetzt erledigen musst.«




  »Jetzt?«




  »Ja!«, nickte Barnaba bedeutungsschwer. »Die Anordnung erhielt ich vor wenigen Minuten.« Seine beklommene Miene verriet, dass er Andreas Unmut bereits ahnte. Jedoch ärgerte sich Andrea nur im Stillen und war sehr bemüht, diese Stimmung nicht zu zeigen. Er hatte für sich sehr schnell abgewägt, ob er dieser Anweisung Folge leisten würde oder nicht. Und seine Entscheidung wollte er nicht an die große Glocke hängen. Außerdem verspürte er nicht den Wunsch, sich auf eine Diskussion mit Barnaba einzulassen.




  ›Was fällt Cornelio eigentlich ein, mich um diese Zeit noch umherzuscheuchen?‹, ereiferte er sich während seines Selbstgesprächs und ließ den Botschafter des selbsternannten Priors mit einem Ausdruck der Ratlosigkeit zurück.




  Nur wenige Minuten später stand Andrea im Türbogen seines Zimmers.




  »Darf ich fragen, was du in meinem Zimmer zu suchen hast, Bruder Cornelio?«, stemmte Andrea die Fäuste in die Seiten. Cornelios Oberkörper war über seinen Schreibtisch gebeugt, die Schubladen waren aufgerissen.




  Cornelios Kopf flog herum, sodass seine ungezähmten Locken ihm wie ein Vorhang in sein Gesicht wirbelten. Er starrte Andrea wütend an. »Ich wollte mich nach deiner gestrigen Aktion vergewissern, dass du keine wertvollen Bücher mit auf dein Zimmer genommen hast«, bedachte Cornelio Andrea mit einem abschätzigen Blick.




  »Wie kommst du auf diese absurde Idee?« Unbeeindruckt erwiderte Andrea die Respektlosigkeit.




  »Ich muss mich doch vor dir nicht rechtfertigen«, schaute Cornelio seinen Gegenüber herausfordernd an. Dann machte er beherzt ein paar Schritte auf Andrea zu und fasste ihn an der rechten Schulter. Seine dunkelbraunen Augen hefteten sich an Andreas Gesicht und durchdrangen ihn bohrend. Er biss für einen Wimpernschlag mit seinen Zähnen auf seine auffällig hervorstehende Unterlippe.




  »Du wirst noch lernen, wie wichtig Ordnung und Gehorsam in unseren Wänden sind.« Der Griff seiner fleischigen Hand wurde fester, seine Fingerspitzen bohrten sich schmerzhaft in Andreas Schulter.




  Erst jetzt schien Cornelio sich seines Übergriffs bewusst zu werden. Er löste den Klammergriff, sodass Andrea seine schmerzende Schulter reiben konnte.




  Cornelio ließ es sich jedoch nicht nehmen, Andrea abschließend provozierend die Wange zu tätscheln, während er sich an ihm vorbeizwängte. Das kräftige Auftreten seiner Füße zerriss die Stille des angefangenen Abends, bis die Dunkelheit des Gangs sie verschluckt hatte.




  Andrea machte seiner Empörung lautstark Luft, indem er die Tür ins Schloss warf. Sogleich sprang er mit Entschlossenheit auf sein Bett zu, hob mit der linken Hand die Matratze leicht an und tastete mit seiner Rechten nach der Münze, die er dort vor neugierigen Blicken versteckt hatte. Ungeduldig schlug er die Augen zur Zimmerdecke, straffte sich und reckte seinen Arm.




  Als er endlich die Münze an seinen Fingerspitzen spürte, sog er geräuschvoll Luft durch die Lippen. Einen Wimpernschlag später hielt er auch das Pergamentstück in Händen, das er in der Bibliothek am selben Abend gefunden hatte. Der Konflikt mit Cornelio rückte immer mehr in den Hintergrund, bis er schließlich völlig verblasste.




  Andrea setzte sich mit angezogenen Knien auf sein Bett, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Nachdenklichkeit hatte sich in sein Gesicht geschlichen, als er das Konterfei des Flavius Valerius Constantinus aufmerksam musterte.




  ›IMP CONSTANTINVS‹, las er leise vor sich hin, als ein schabendes Geräusch sein Augenpaar auf einen zusammengefalteten Zettel lenkte, der in diesem Augenblick unter der Tür hindurch geschoben wurde. Dann hallten auch bereits eilige Schritte durch den schlauchartigen Gang. Andrea schälte sich aus dem Bett, eilte zum Eingangsbereich, drückte die Tür einen spaltbreit auf und lugte rechts um die Ecke. Allerdings erhaschte er nur noch einen braunen Stoffsaum, der flatternd und eiligst um die im Westteil des Gebäudetrakts gelegene Kurve das Weite suchte. Nachdenklich strich Andrea sich über das klein ausgebildete Kinn – als Kind war er oft für seine leicht weiblichen Gesichtszüge gehänselt worden –, betrachtete neugierig das Stück Papier und entfaltete es sorgsam.




  ›Sei aufmerksam!‹, las er kurz und knapp. Fragen über Fragen türmten sich plötzlich in seinem Kopf. ›Zuerst Cornelio, den ich überraschte, als er mein Zimmer durchwühlte und nun dieser Hinweis von einem Unbekannten. Gibt es hier vielleicht einen Zusammenhang?‹ So sehr er auch die Ungereimtheiten zu beleuchten versuchte, sie erhellten sich nicht.




  ›Sei aufmerksam!‹ Erneut betrachtete er diese Zeile. ›Ich muss heute Abend erneut in die Bibliothek‹, durchfuhr es ihn schlagartig. Er wagte einen Blick auf seine Armbanduhr. »Kurz vor 20 Uhr!«, sprach er leise zu sich selbst. »Da habe ich noch 2 Stunden Zeit, bis die Bibliothek von Bruder Leon geschlossen wird.«




  Bruder Leon, Bruder Alexander und er wechselten sich mit dem Aufsperr- und Absperrdienst der Bibliothek immer wieder ab. Neben ihnen hatte nur noch Bruder Cornelio einen Schlüssel zu diesen Räumlichkeiten.




  Andrea zog die Tür hinter sich zu und spazierte mit der Münze, dem Stück Pergament und dem Zettel ›Sei achtsam!‹ bewaffnet hinüber zur Bibliothek. Diese Fundstücke hielt er, geschützt vor neugierigen Blicken, sorgsam in seinem weiten Ärmel versteckt.




  Im ursprünglichen Klosterbereich befanden sich neben dem Skriptorium noch das Refektorium, ein Dormitorium, ein Kapitelsaal und ein päpstlicher Saal. Als Andrea das Skriptorium betrat, war Bruder Leon an seinem Schreibtisch sitzend mit Feuereifer mit der Linierung eines auf die Größe einer Doppelseite zugeschnittenen Pergaments beschäftigt. Es schien, als hätte er Andreas Erscheinen nicht registriert.
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